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 VORAB

Draußen sein. Glauben vertiefen.
Verantwortung leben.

Der rote oder eher bunte Faden im Heft 
spinnt sich entlang unterschiedlicher 
Fragen und gibt eine Vielzahl von Ant-
worten: Warum bin ich und sind andere 
Menschen gern draußen und in der Na-
tur (unterwegs)? Was hat das mit mei-
nem Glauben zu tun? Oder was hat mein 
Glaube damit zu tun? Und zuletzt: Was 
bringt mir das persönlich, was uns als Ge-
sellschaft?

Gott ohne die Schöpfung zu denken, 
scheint mir schier unmöglich. Damit bin 
ich offenbar nicht alleine. Dass die Schöp-
fungserzählungen gleich zu Beginn unse-
rer Bibel zu finden sind, führt uns die Ver-
bundenheit mit Gottes, mit unserer Welt 
vor Augen und macht zugleich unser 
Verwobensein mit allem Geschaffenem 
sichtbar. Und spürbar. So jedenfalls kann 
ich mir den Lärm um einen verirrten 
Meeresriesen in der Ostsee erklären. Wir 
spüren Verantwortung. Nicht Zuständig-
keit, zumindest meine fachlichen Fähig-
keiten sind da schnell am Ende; gut, dass 
es Menschen gibt, die da versierter sind. 
Aber Verantwortung. Verantwortung für 
die Schöpfung. Spätestens dann wird mir 
klar, dass ich weder Gott ohne die Schöp-
fung und auch das Geschaffene nicht 
ohne Gott denken und glauben kann.

das Jahr hat rein kalendarisch seinen 
Höhepunkt überschritten. Die Tempe-
raturen vielleicht, hoffentlich auf. Aber 
vielleicht auch nicht. Als es in der letzten 
Woche trüber und ein bisschen kühler 
war, hörte ich – zumindest innerlich – 
schon wieder die ersten Stimmen, die 
einen warmen, einen richtigen Sommer 
herbeisehnten, keinen ostwestfälischen 
Halbsommer.
Als wir begannen, über den Nazareth-
Brief nachzudenken, und erste Artikel-
ideen sammelten, ahnten wir noch nicht, 
dass die Auswirkungen des Klimakollaps 
uns so zeitnah und unmittelbar (be-)
treffen würden wie mit der Hitzewelle 
im Juni. Im Gottesdienst heute Morgen 
sprach unser Bruder von einem Bericht, 
in dem vom letzten kalten Sommer, den 
wir aktuell erleben, die Rede war. Wir wa-
ren uns schnell einig darüber, zwischen 
Wald, Wiese und Altar ganz unter-
schiedliche Aspekte unseres Glaubens, 
unserer Verantwortung in der Schöp-
fung und der Verbundenheit mit den Ge-
schöpfen zu finden.
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VORAB  

Draußen sein. Glauben vertiefen.
Verantwortung leben.

Einige von Euch haben sich während der 
Entstehung des NazarethBriefes einla-
den lassen, einen Satz zu vervollständi-
gen, den Ihr nun in der einen oder an-
deren Ecke im Heft findet. Vielleicht lädt 
das Lesen des NazarethBriefes weitere 
dazu sein: Schickt uns gern Eure eige-
nen Sätze zu: Wenn ich ... (in den Bergen 
wandere, im Garten sitze, Unkraut zupfe, 
meine Füße in die Meeresbrandung stel-
le), dann ... (fühle ich mich mit der Welt/
Gott/ verbunden, tanke ich neue Kraft).

Zwischen Wald, Wiese und Altar weiß 
ich um meine Verantwortung für Gottes 
Schöpfung, trauere ich ob meiner Ohn-
macht, finde ich Ermutigung in eigenen 
und fremden Gotteserfahrungen und 
spüre, ich bin nicht allein mit meiner 
Sehnsucht und meiner Zuversicht.

Draußen sein. Glauben vertiefen.
Verantwortung leben.

Manchmal ist gerade das Alleinsein in 
und mit der Natur besonders und das, 
was ich suche. Birgt es doch die Möglich-
keit ganz persönlicher spiritueller und 
Gotteserfahrungen, die ich dann nicht 
beschreiben kann und schon gar nicht 
erklären will. Ein anderes Mal aber steht 
der Teil der Verantwortung, steht mein 
Auftrag als Teil der Schöpfung im Mit-
telpunkt. Spätestens dann wird klar, wie 
wichtig es ist, eingebunden zu sein, sich 
eng verbunden zu spüren, sich nicht al-
leine zu wissen. Diese Gedanken haben 
uns Menschen einladen lassen, mit uns 
an diesem NazarethBrief zu schreiben, 
unseren Blick zu weiten über die Gren-
zen unserer Gemeinschaft hinaus in die 
Diakonie und in die Kirche, in die Vergan-
genheit und in unsere Gegenwart, damit 
auch die Zukunft eine bunte sein kann.
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Der Wunsch des Mose, Gott von Ange-
sicht zu Angesicht zu sehen, ist über-
raschend. Denn Mose ist einer der 
Menschen, die fast regelmäßig Gottes-
begegnungen gehabt haben. Gott zeigt 
sich Mose in vielen Naturphänomenen:
·	 ein brennender, aber nicht verbren-

nender Dornbusch, durch den Gott mit 
ihm spricht (Exodus 3,4)

·	 eine Wolken- und eine Rauchsäule zei-
gen Gottes Anwesenheit und Beglei-
tung während der Flucht aus Ägypten 
bei Tag und bei Nacht (Exodus 13,21f)

·	 ein sich teilendes Schilfmeer  
(Exodus 14,21ff)

·	 Donner, Blitz, Wolken, Hörnerschall, 
ein rauchender Berg Sinai vor der 
Gottesbegegnung zur Übergabe der 
Gesetzestafeln (Exodus 19,16-19).

Es scheint fast, als ob Mose immer wieder 
nach Gotteserfahrungen sucht. Seine Bit-
te, Gott direkt ansehen zu dürfen, kommt 
vielleicht von der Sehnsucht nach wieder-
kehrenden, bereichernden Begegnun-
gen, aus ihnen wachsen Beziehungen. 
Dieses direkte Ansehen verwehrt Gott 
dem Mose, aber Mose darf Gott „von 
hinten sehen“, wenn Gottes Klarheit an 
ihm vorbeigezogen ist (Exodus  33,22f). 
Der hebräische Begriff für „Rücken“ oder 
„hinten“, „hinterher“ kann auch mit „im 
Nachhinein“ oder „nachher“, also zeitlich, 
verstanden werden. Gott gibt sich Mose 
zu erkennen, aber erst im Nachhinein. 
Mose konnte nicht Gottes Angesicht se-
hen, aber nachher waren seine Spuren 
sichtbar.

LASS MICH DEINE
HERRLICHKEIT SEHEN (EXODUS 33,18) 

ODER DIE SEHNSUCHT
NACH BEGEGNUNG
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bunten Farben vom Vergangenen, und 
im Winter kehrt Ruhe ein.

Die Menschheit als Teil der Schöpfung 
ist aufgefordert, in dieses Loblied einzu-
stimmen. Dazu fordern biblische Texte 
und Lieder auf, und davon erzählen bib-
lische Geschichten. Und wenn die Men-
schen irgendwann aufhören würden, 
Gott zu loben, so sagte Jesus einmal, als 
er aufgefordert wurde, die Gott beju-
belnden Menschen zum Schweigen zu 
bringen, dann werden die Steine schrei-
en (Lukas  19,40). Das Lob Gottes wird 
klingen, hörbar und sichtbar sein.

Gott von Angesicht zu Angesicht zu 
sehen, ist uns heute ebenso wenig mög-
lich, wie dem Mose damals. Gottes Spu-
ren aber können auch wir entdecken in 
seiner Schöpfung, in Blumen und Bäu-
men, Meer und Bergen, in aller Art von 
Lebewesen, auch im anderen Menschen 
(Matthäus 25,34-40). 

Begegnung mit dem Leben ist der 
Schlüssel zum Kontakt mit Gott und zum 
Menschsein.

Sandra Neubauer

Jahrhunderte später berichtet auch Pau-
lus davon, dass das eigentlich unsichtbare 
Wesen Gottes in der Schöpfung, in seinen 
Spuren, die er hinterlassen hat, wahrge-
nommen werden kann (Römer 1,20). Die 
Erschaffung allen Lebens auf dieser Erde, 
die Freundlichkeit Gottes nehmen Got-
tes Geschöpfe durchaus wahr, und ihre 
natürliche Reaktion darauf ist ihr Lob des 
Schöpfers. Es ist sozusagen die Antwort 
auf das Geschaffen-Sein. Davon berich-
ten biblische Texte begeistert:

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes 
und die Feste verkündigt seiner Hände 
Werk (Psalm  19,2). Aber auch die See-
ungeheuer, die Fluten und Ströme, die 
Berge, Bäume, Wild und Vieh, Feldtiere, 
Schakale und Strauße, Gewürm und Vö-
gel und Naturgewalten (aus Psalm  148, 
Psalm  98 und Jesaja  43) loben Gott in 
einem fort. Dieses Loblied können wir 
Menschen wahrnehmen. 

Darüber staunen wir: über die Fülle 
der Schöpfung, die im Frühjahr aufzu-
wachen scheint und sich entfaltet, als ob 
im Heute alles gezeigt werden soll, was 
da ist. Farben und Pracht, Lieder und For-
men, Freude am Leben, Junge und Alte 
zusammen. Lob Gottes in seiner Fülle. 
Nichts wird zurückgehalten. Im Sommer 
werden die Früchte reif, die Jungtiere 
groß. Das Leben ist voll und gesättigt. Der 
Herbst läutet den Abschied ein, erzählt in 

LASS MICH DEINE
HERRLICHKEIT SEHEN (EXODUS 33,18) 

ODER DIE SEHNSUCHT
NACH BEGEGNUNG
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Geist 
inzwischen 

gut belegt. Be-
sonders deutlich 

wird dies nicht nur bei 
Aktivitäten im Grünen, 

sondern auch schon beim 
reinen Aufenthalt in natürlicher 

oder naturnaher Umgebung. Aktuel-
le Studien zeigen, dass schon kurze Zeit 

den Blutdruck senken, die Herzfrequenz 
beruhigen und den Spiegel von Stress-
hormonen reduzieren kann. 

Neben den körperlichen Vorteilen 
spielt die Natur auch für die Psyche eine 
wichtige Rolle. Naturgeräusche wie Vo-
gelgezwitscher oder das Rascheln von 
Blättern helfen unserem Nervensystem, 
zur Ruhe zu kommen. Viele Menschen 
fühlen sich nach einem Aufenthalt im 
Grünen oder auch an Orten, an denen 
der Horizont zu sehen ist, ausgegliche-
ner, entspannter und belastbarer. Das 
Grübeln nimmt ab, die Konzentration 
steigt, und das allgemeine Wohlbefin-

Seit der Corona-Pandemie laufen durch 
unsere Nachbarschaft in Bethel Spa-
zier-Tandems. Ich selbst kann intensive 
Gespräche sehr gut im Gehen führen. 
Insofern konnte ich schnell nachfühlen, 
warum diese Idee gerade unter den 
strengen Hygieneauflagen sinnvoll er-
schien. Nun ist die Pandemie schon eine 
Weile Geschichte, aber die therapeuti-
schen Tandems spazieren noch immer. 
Und dafür gibt es auch wissenschaftlich 
gute Gründe. 

Naturerlebnisse wirken zunächst ein-
mal subjektiv angenehm. Daneben sind 
ihre positiven Effekte auf Körper und 

WARUM NATURERLEBNISSE 
UNSERER GESUNDHEIT GUTTUN
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heitsvorsorge in städtischen Lebensräu-
men leisten können. Sie empfehlen, Na-
turkontakte stärker in Gesundheitswesen 
und Stadtplanung einzubeziehen, etwa 
durch leicht zugängliche Grünflächen 
oder therapeutische Waldaufenthalte. 
Ihnen geht es dabei um die Frage: Wohin 
müssen Gelder fließen, damit Menschen 
überhaupt in gesundheitsfördernden 
Kontakt mit der Natur kommen können? 

Und damit schließt sich der Kreis zu 
den spazierenden Therapiesitzungen. 
Wobei das Wort „Sitzung“ dabei offen-
sichtlich nicht mehr zutreffend ist. 

Janina Förster

den wird gestärkt. Das aus Japan stam-
mende Shinrin-Yoku (auch bekannt als 
„Waldbaden“) gilt dabei als besonders 
wirksam, weil es durch bestimmte Übun-
gen gezielt Entspannung und innere 
Ruhe fördert. 

Das Gute daran: Es braucht keine auf-
wendigen Reisen oder langen Wande-
rungen, um von den positiven Effekten 
zu profitieren. Bereits kleine Gewohn-
heiten wie ein täglicher Spaziergang im 
Park, eine Mittagspause oder Zeit im Gar-
ten können das Wohlbefinden langfristig 
verbessern. Entscheidend ist vor allem 
der regelmäßige Kontakt mit der Natur. 

Noch ist trotz guter Studienlage nicht 
klar, warum wir ganzheitlich so positiv 
auf Naturkontakte reagieren. Die Erklä-
rung, dass unser Gehirn nach wie vor das 
unserer urzeitlichen Vorfahren sei und 
darum auf einen gut überblickbaren Ho-
rizont mit Entspannung regiert, greift zu 
kurz. Es muss also noch mehr dahinter-
stecken.

Die Wissenschaft zeigt aber: Natur-
erlebnisse sind ein wichtiger Beitrag zu 
körperlicher Gesundheit und psychischer 
Widerstandskraft. Wer regelmäßig Zeit 
draußen verbringt, investiert aktiv in 
mehr Lebensqualität und innere Balance.

Forschende der Medizinischen Uni-
versität Wien betonen, dass naturnahe 
Räume wichtige Beiträge zur Gesund-

„W
enn ich

 an Irl
ands K

üste
n w

andere, 
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 die große Fr
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Kirst
en Deleyn

ey-M
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großen Schöpfungsgemeinschaft, wie es 
der Psalm 104 beschreibt. 

Spirituell gesehen gibt es vier we-
sentliche Verbindungen: zu Gott, zum 
Mitmenschen, zu sich selbst und zu den 
Mitgeschöpfen, einschließlich der Erde 
selbst. Die ersten drei werden klassi-
scherweise als Gottesliebe, Nächstenlie-
be und Selbstliebe bezeichnet, die vierte 
spirituelle Verbindung hat keinen gängi-
gen Namen. Ich nenne sie „Erdliebe“: die 
Liebe zu all den Erdlingen und zur Erde 
selbst. Mir ist diese vierte Liebes-Dimen-
sion immer wichtiger geworden. Das 
heißt nicht, dass mir die anderen drei Lie-
besdimensionen nicht mehr wichtig sind, 
aber ich betone die Erdliebe stärker, weil 

Martin Horstmann 
arbeitet für die Kölner 
Stadtakademie und ist unter 
anderem Mitglied im NABU. Er ist 
Teil des Compagnero-Net und enga-
giert sich in der Initiative erd-verbun-
den. Er hat das „Grünkraft Kollektiv“ 
gegründet und die „Erdliebe-Liturgie“ 
entwickelt.

Die Natur ist voller Lebewesen. Und wir 
Menschen sind nicht die einzigen Ge-
schöpfe Gottes, sondern sind umgeben 
von nichtmenschlichen Mitgeschöpfen. 
Das vergessen wir oft.

Sobald wir vor die Haustür treten, ste-
hen wir im Wohn-, Ess- oder Schlafzim-
mer von anderen Geschöpfen. Und mit 
all ihnen sind wir verwandt. Nicht im bio-
logischen Sinne, aber im spirituellen: Alle 
Erdlinge um uns herum sind ebenso vom 
Schöpfer geschaffen wie wir. Ob Gras, 
Vogel oder Klippdachs, wir leben in einer 

SPIRITUALITÄT
IN UND MIT DER

SCHÖPFUNG
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leider – auch genauso für das Geistliche. 
Zwar wird heutzutage nicht mehr ge-
predigt, dass der Mensch die Krone der 
Schöpfung sei, aber unser theologisches 
Denken und unser geistliches Leben sind 
eben doch durch und durch anthropo-
zentrisch ausgerichtet.

Denn einzig das Verhältnis Gott – 
Mensch scheint theologisch relevant 
zu sein. Aber was ist mit unseren Be-
ziehungen zu den nichtmenschlichen 
Mitgeschöpfen? Können diese nicht 
auch spiritueller Art sein? Was ist mit 
unserer Beziehung zur Erde, auf der wir 
leben – und die uns am dritten Tag der 
ersten Schöpfungserzählung sogar als 
Mit-Schöpferin vorgestellt wird? Indi-
gene Traditionen kennen eine heilige 
Beziehung zu Mutter Erde und zur Mut-
tererde. Im christlichen Kontext gilt das 
schnell als „esoterisch“. Was ist mit den 
Beziehungen zwischen Tieren, Pflanzen, 
Pilzen (den drei großen biologischen 
Reichen) untereinander? Könnten diese 
Beziehungen nicht auch eine geistliche 
Qualität haben? Wie sieht es mit der Be-
ziehung Gottes zu unseren nichtmensch-
lichen Mitgeschöpfen aus, vielleicht 
pflegt Gott zu ihnen eine tiefe Liebe? Wir 
können über all das freilich nichts sagen – 
aber das heißt eben nicht, dass diese Be-
ziehungen nicht existent wären.

die Beziehung zu unseren Mitgeschöp-
fen eben am stärksten vernachlässigt 
wurde.

Mir geht es dabei nicht um Naturro-
mantik. Für mich ist das etwas viel Tie-
feres. Wir befinden uns in einer riesigen 
ökologischen Krise, wenn nicht gar Ka-
tastrophe, verursacht durch die Zerstö-
rungskraft des Menschen. Das Anthropo-
zän – der Abschnitt in der Erdgeschichte, 
in der der Mensch durch seine Naturzer-
störung zum geologischen Faktor ge-
worden ist – benennt es ja: Wir haben 
uns zum Mittelpunkt von allem gemacht. 
Unser Bewusstsein und unser Handeln 
ist durch und durch anthropozentrisch, 
also menschenzentriert. Und das gilt – 

MIT DER
SCHÖPFUNG
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den Buch „Sharing Community“ von 
Uwe Habenicht, und biete dazu am 
2./3. Oktober 2026 für die Evangelische 
Kirche Hessen-Nassau ein Multiplikator*
innenseminar an. Im Sommer startet 
eine „Übungsgruppe Ökologische Spi-
ritualität“ (alle 6 Wochen, online, über 
die Melanchthon-Akademie Köln). Und 
last but not least habe ich eine „Erdliebe-
Liederliste“ zusammengestellt, mit gut 
singbaren Liedern rund um ökologische 
Spiritualität:
erdliebe.org/erdliebe-lieder-liste 

Martin Horstmann

Wir brauchen eine Frömmigkeitspra-
xis, die der ökologischen Krise gerecht 
wird. Weil sie eben auch eine geistliche 
Krise ist. Wir brauchen weniger anthro-
pozentrische Spiritualität (unser Gott, 
unser Glaube, unsere Schuld, unsere Er-
lösung, unser Heiland …) und viel mehr 
ökologische Spiritualität. Also eine Spi-
ritualität, die dem ganzen Gewebe des 
Lebens gerecht wird, dem Leben in einer 
großen Schöpfungsgemeinschaft, dem 
Leben unter lauter Geschöpfen Gottes. 
„Wir sind Leben, das leben will, inmit-
ten von Leben, das leben will“ (Albert 
Schweitzer).

In diesem Feld entwickelt sich gera-
de viel – naturliturgische Arbeit, christ-
liche Naturmystik, Schöpfungsspirituali-
tät. Manches wird wiederentdeckt, aber 
vieles wird auch ganz neu entdeckt. Ich 
finde das faszinierend, herausfordernd, 
wohltuend, schön. 

Dazu zählt zum Beispiel die aus  
dem Anglo-Amerikanischen stammen-
de „Wild Church“, eine einfache, erdige 
Liturgie, die unsere Verbundenheit mit 
der Schöpfung feiert. Kein Freiluft-Got-
tesdienst, sondern ein naturliturgisches 
Format, in dem nicht ein Mensch, son-
dern die Mitgeschöpfe predigen. Die-
se Schöpfungsliturgie beschreibe ich in 
einem Artikel in dem bald erscheinen- „W
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püre ich
 abso
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Katharin
a Rohn, Fl

ensburg
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inzwischen angekommenem Rucksack 
auf dem Rücken, Wanderstöcken in der 
Hand und der Bitte nach einem Stempel 
für den Pilgerpass in Cafés oder an klei-
nen Zwischenstopps. Den Blick immer 
auf die nächste Jakobsmuschel gerichtet, 
begann ich nach einigen Tagen die Stille 
zu genießen.

Der Küstenweg von Porto nach Santi-
ago de Compostela ist traumhaft schön! 
Die ersten Tage ging es direkt parallel 
zur Küste entlang, vorbei an kleinen Ort-
schaften und schönen Kirchen. Flussmün-
dungen, Strände und viel Sonne prägten 
die Route durch Portugal. Die spanische 
Strecke des Caminos führte entlang an 
Steilküsten, durch Berge, Wälder und alte 
Städtchen.

Das Schlafen in Schlafsälen kannte 
ich schon von Backpacking-Reisen, und 
so war es keine große Umgewöhnung, 
jeden Tag aufs Neue Menschen aus al-
ler Welt kennenzulernen. Diese wurden 
schnell zu Wegbegleiter*innen und Ver-
trauten auf dieser Reise, denen man beim 
gemeinsamen Gehen, in den Schlafsälen 
oder zufällig unterwegs immer wieder 
begegnete. Ich habe viele Menschen aus 
Deutschland, anderen europäischen Län-
dern und auch von weiter weg wie Brasi-
lien, den USA und Neuseeland getroffen.

Die Menschen, denen ich auf meinem 
Weg begegnen durfte, machten sich aus 

Um 10:30 Uhr stand ich allein und ohne 
Rucksack neben dem Gepäckband am 
Flughafen in Porto. Voller Euphorie und 
Motivation musste ich feststellen, dass 
mein Rucksack nicht mit mir angekom-
men war – mein Abenteuer begann nun 
ohne ihn.

Zu Hause war mein Ziel, dem Stress 
zu entkommen, durchzuatmen, Zeit mit 
Gott zu verbringen und die Natur zu ge-
nießen. Ich hatte nicht geplant, diesen 
Stress mit nach Portugal zu nehmen. 
Meine Reise nach Santiago begann also 
irgendwo zwischen Vorfreude und Un-
sicherheit.

Wortwörtlich fielen meine ersten 
Schritte ins Wasser: Die ersten zwei Tage 
regnete es nur. Als es dann endlich los-
ging, konnte rein gar nichts meine gute 
Laune und die Vorfreude auf mein neues 
Abenteuer trüben.

Die ersten Streckenabschnitte fühlten 
sich noch fremd und ungewohnt an – mit 

MEIN
CAMINO
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a Rohn, Fl

ensburg

Nazarethbrief 26 02 08.indd   13Nazarethbrief 26 02 08.indd   13 14.07.26   16:1114.07.26   16:11



 

14

Eine Verletzung ließ mich pausieren, an 
allem zweifeln, und dennoch kreuzten 
eine Krankenschwester und ein Physio-
therapeut genau in diesem Moment mei-
nen Weg und versorgten mich. 

Das Ankommen an der Kathedrale in 
Santiago war nach dieser aufregenden 
Reise ein richtiger Gänsehautmoment.

Ich denke noch gerne an die Reise zu-
rück, weil ich selten Gottes Wirken und 
Anwesenheit so deutlich gespürt habe, 
wie auf meinem Camino.

Jana Bleimund

den verschiedensten Gründen auf den 
Camino. Für manche war es die Suche 
nach Gott, für andere das Bedürfnis nach 
einer Gemeinschaft, die sie bis ins Ziel 
trägt, auch wenn der Weg schwerfällt. 
Wieder andere nutzten die Zeit zwischen 
Studium und Beruf, den Beginn der Ren-
te oder suchten die sportliche Herausfor-
derung. Doch alle verband der Wunsch 
nach einer Auszeit vom Alltag, nach Kraft 
zum Auftanken, nach Natur und nach 
einem Moment der Konzentration auf 
das Wesentliche im Leben.

Ich selbst suchte zu Beginn meiner Rei-
se nach einer Auszeit: nach einer sportli-
chen Herausforderung und nach einer 
Zeit, drei Wochen allein mit Gott und mir 
selbst unterwegs zu sein. An fremden 
Orten, nur mit dem Notwendigsten aus-
gestattet und voller Vertrauen, dass ich 
es ins Ziel schaffe. Und so lief ich jeden 
Morgen pünktlich zum Sonnenaufgang 
los. Jeden Tag habe ich einer wichtigen 
Person meines Lebens gewidmet, für sie 
beten dürfen und diesen Tag mit ihr ver-
bracht.

Unter den Pilger*innen hieß es oft, 
dass jede*r ihren*seinen eigenen Camino 
geht und unterwegs das lernt, was für 
den persönlichen Weg gerade wichtig 
ist. Auf meinem Camino durfte ich ler-
nen, meinen Ehrgeiz zurückzustellen und 
dass die Kraft wirklich in der Ruhe liegt. 
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christlichem Bezug 2008 entlang des 
Mönchsweges auf der Teilstrecke von 
Bremen bis Neustadt i.  H. Er führt über 
eine alte Route, auf der die Missionare 
vor über 1000 Jahren das Christentum in 
den Norden brachten. Auf dem Weg gibt 
es immer wieder Hinweise zur Geschich-
te der Christianisierung sowie Kirchen, 
Klöster und Kapellen am Wegrand.

Die Evangelische Frauenarbeit im Kir-
chenkreis Nordfriesland, wo ich mich eh-
renamtlich engagiere, bietet seit Jahren 
im Sommer ein Pilgern am Abend an. Die 
Frauen pilgern klassisch zu Fuß. Entlang 
des Weges gibt es verschiedene spirituel-
le Impulse, Austausch, Schweigezeit und 
ein gemeinsames Picknick.

Da dachte ich mir: Was mit den Füßen 
funktioniert, geht auch mit dem Rad. Ich 

Eines vorweg: Ich fahre gerne Fahr-
rad! Und das ist, soweit ich mich erinnern 
kann, immer so gewesen. Aufgewachsen 
an der Nordsee, ist das Fahrradfahren 
oder auch -pilgern für mich mit der Weite 
des Himmels und den Wolken verbunden 
– wie mein Konfirmationsspruch es schon 
sagt:  

„G*tt, deine Güte reicht, so weit der 
Himmel ist, und deine Wahrheit, so weit 
die Wolken gehen.“ (Psalm 36,6)

Alles begann mit einer Fahrradfreizeit 
meiner damaligen Jugendgruppe, der 
Evangelischen Jugend. Es folgten weitere 
längere Touren mit Freund*innen durch 
Mecklenburg-Vorpommern, Schottland, 
die Niederlande und Dänemark.

Nach einigen Jahren Radreisen-Pause 
führte mich meine erste Radtour mit 

MIT G*TT
UNTERWEGS –
FAHRRADPILGERN
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wunderbar bunten, vielfältigen Gruppe 
durchgeführt haben. 

Im Kirchenkreis Nordfriesland gibt es 
zudem das sogenannte „Church by bike“. 
Das sind Radtouren von Kirche zu Kirche. 
Auf einem Flyer können, wie beim Pil-
gern, Stempel gesammelt werden.

Auf meinen häufigen Radtouren neh-
me ich immer mal wieder das Tempo raus 
oder halte an, um innezuhalten. Manch-
mal folge ich auch dem Hinweisschild zu 
einer der sogenannten Radwegekirchen. 
Hier gibt es neben spirituellen Impulsen 
auch Informationen zur fahrradfreundli-
chen Infrastruktur.

Radfahren entschleunigt meinen All-
tag. Fahrradpilgern lenkt meinen Fokus 
auf mich und meine Beziehung zu G*tt. 
G*tt nahe sein kann ich am besten in der 
Natur, unter freiem Himmel. 

Ein Weg braucht Zeit. Pedalumdre-
hung für Pedalumdrehung komme ich 
meinem Ziel näher. Näher, G*tt, zu dir. 

Susanne Jordan

habe mich auf den Sattel geschwungen 
und eine geeignete Fahrradpilgerstrecke 
durch das Mittlere Nordfriesland erkun-
det. Als Thema hatte ich mir die „Ich bin“-
Worte Jesu vorgenommen. So suchte ich 
nun nach Wegmarken, die sich gut mit 
dem jeweiligen Wort in Verbindung brin-
gen ließen: Zu Schafen auf dem Deich 

passt z. B.: „Ich bin der gute Hirte“ oder 
zu historischen Haustüren: „Ich bin die 
Tür“. Zu jeder Station gibt es eigene Ge-
danken, Gedichte oder Gebete.

Gemeinsam mit einer Pastorin aus 
Husum habe ich frei nach Psalm 31 „Du 
stellst meine Räder auf weiten Raum“ 
einen inklusiven Fahrradgottesdienst 
in leichter Sprache konzipiert, den wir 
in diesem Jahr das erste Mal mit einer 
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Sarepta genutzt. Da diese mit lediglich 
300 Sitzplätzen jedoch rasch zu klein 
wurde, musste nach alternativen Ver-
sammlungsorten gesucht werden. Auf-
grund des steigenden Platzbedarfs und 
des Bestrebens, allen Anwesenden die 
Teilnahme an den Gottesdiensten zu er-
möglichen, wich man in den Wald aus. 
Gleichzeitig wurde der Bau der Zionskir-
che veranlasst.

Oberhalb der Zionskirche befindet sich 
bis heute die sogenannte Waldkirche, die 
zum Zeitpunkt ihrer Entstehung tatsäch-
lich mitten in einem Wäldchen platziert 
wurde. Die Waldkirche diente zugleich 
als Festplatz für die Jahresfeste sowie für 
weitere Feierlichkeiten in Bethel. So fand 
dort im Jahr 1897 auch das Posaunen-
fest anlässlich des Kaiserbesuchs statt, 

Da dachten wir, Bau und Nutzung der 
Betheler Waldkirche hätten bestimmt 
gute theologische Gründe. Tatsächlich 
stellte sich heraus, dass ihre Installation 
eher typischem Bodelschwinghschen 
Pragmatismus entsprang. 
Historikerin Jelena Haskenhoff (Haupt-
archiv) begab sich für uns in die Quellen 
und schrieb den folgenden Artikel. 

Bereits vor dem Bau der Zionskirche im 
Jahr 1883 wurden auf Veranlassung 
des Anstaltsleiters Friedrich von Bodel-
schwingh Bänke im Wald aufgestellt, um 
dort Gottesdienste abzuhalten. Ein ge-
naues Datum lässt sich den vorliegenden 
Unterlagen jedoch nicht entnehmen. 
Zuvor wurde für die gemeinsamen Got-
tesdienste die Kapelle des Mutterhauses 

DIE
BETHELER

WALDKIRCHE
Wo der Pulsschlag

gemeinsamen Lebens zu spüren war
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an dem etwa 2.000 Bläser sowie 10.000 
„Jünglinge und Jungfrauen der Minde-
ner-Ravensberger Vereine“ teilnahmen. 
Nach dem Kaiserbesuch wurden an der 
Stelle, an der sich zuvor das Kaiserzelt 
befunden hatte, aus Grottenstein eine 
Waldkanzel sowie ein steinerner Altar 

errichtet. Um diese Anlage her-
um waren die Waldbänke in auf-
steigenden Reihen angeordnet. 
Die Waldkirche bot Platz für etwa 
20.000 bis 30.000 Teilnehmende.

Sowohl das große Posaunenfest des 
Jahres 1936, das mit mehr als 5.000 Blä-
sern als das größte Bläserfest in der Ge-
schichte Bethels gilt, als auch Fernsehgot-
tesdienste, beispielsweise zu Pfingsten 
1962, wurden in der Waldkirche ab-
gehalten. Ebenso fand das 100-jährige 
Jubiläum Bethels mit rund 10.000 Besu-
chenden in der Waldkirche statt.

Im Jahr 2000 wurde die Waldkirche 
umgestaltet. Dabei wurde die in der Mit-
te des Platzes gelegene Waldkanzel ent-
fernt und durch ein ebenerdiges Rede-
pult ersetzt.

Im Boten von Bethel wurde das Jah-
resfest von 1923 in der Waldkirche von 
Friedrich von Bodelschwingh näher be-
schrieben und die Bedeutung der Wald-
kirche für die Menschen in Bethel wird 
daraus ersichtlich: „Es ist der einzige Ort, 
wo die ganze Schar an Kranken und Ge-
sunden sich zusammenfinden kann. Dar-
um weiß niemand, wie stark in Bethel der 
Pulsschlag gemeinsamen Lebens in Leid 
und Freude ist, der nie eine solche festli-
che Stunde unter den hohen Buchen des 
Waldes miterleben konnte.“

Jelena Haskenhoff
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schutz für mich immer eine Verbindung 
zu meinem Glauben. So war es ein logi-
scher Schritt, neben der Ausbildung zur 
Diakonin, im Studium den Schwerpunkt 
Umweltpädagogik zu wählen. Ich habe 
einige Zeit als Honorarkraft im Umwelt-
zentrum Heerser Mühle in Bad Salzuflen 
gearbeitet und umweltpädagogische 
Aktionen für Kinder angeboten, bis die 
Arbeit im Schichtdienst in Bethel dies lei-
der nicht mehr zugelassen hat. 

So ist dieser Schwerpunkt bei mir lei-
der etwas in den Hintergrund gerückt 
bis ich letztes Jahr, mittlerweile wieder in 
Nordhessen, von der Möglichkeit hörte, 
mich als Natur- und Landschaftsführerin 
(ZNL) im Naturpark Habichtswald ausbil-

Aufgewachsen in den Achtzigern in 
einer eher ländlich geprägten Gegend in 
Nordhessen war die Natur ein wichtiger 
Bestandteil meiner Kindheit. Wir haben 
täglich viel Zeit draußen verbracht, Tipis 
im Wald gebaut, Staudämme im Bach 
und alles als großes Abenteuer empfun-
den. Gleichzeitig schwebte mit der Katas-
trophe von Tschernobyl und dem Wald-
sterben ein großes Schreckgespenst über 
uns, das mir Angst machte und mich ver-
anlasste, mich im Umweltschutz zu enga-
gieren.

Da die Bewahrung der Schöpfung 
durch den konziliaren Prozess damals 
auch ein wichtiges Thema der christ-
lichen Kirchen wurde, hatte Umwelt-

NATURERFAHRUNG
ZWISCHEN BILDUNG
UND SPIRITUALITÄT
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den zu lassen. ZNL sind für ihren jeweili-
gen Naturpark als Honorarkraft tätig und 
vermitteln verschiedenen Zielgruppen in 
ihren Angeboten z.  B. Inhalte zu Natur, 
Kultur und Geschichte der Region oder 
legen ihren Schwerpunkt auf gesund-
heitsfördernde Angebote.

Mir hat die Ausbildung den Bereich 
Naturschutz und Umweltbildung wieder 
neu erschlossen und lässt mich an meine 
Begeisterung in diesem Bereich anknüp-
fen. Dabei hat sich seit meiner Kindheit 
und dem Studium in den Neunzigern in 
der Umweltbildung viel getan. Von der 
Pädagogik mit erhobenem Zeigefinger 
in den Achtzigern, die eher geprägt von 
angstmachenden Katastrophenmel-
dungen war, entwickelte sie sich hin zu 
einem ganzheitlichen Zugang zur Natur, 
der Naturverbundenheit und Naturver-
ständnis wecken will.

Umweltpädagogik, Naturpädagogik, 
Waldpädagogik oder Wildnispädago-
gik sind dabei aber keine geschützten 
Berufsbezeichnungen. In Deutschland 
gibt es viele Ausbilder und unterschied-
liche Ansätze. Letztendlich ist aber allen 
wichtig, einen Bezug zur Natur zu ver-
mitteln. Ein zentraler Ausgangspunkt ist, 
dass durch die steigenden Medienange-
bote die direkten Naturerfahrungen bei 
Kindern und Jugendlichen in den letzten 
Jahrzehnten abgenommen haben und 
damit auch die Wertschätzung und der 
emotionale Bezug zur Natur. Ziel von 
begleiteter Naturerfahrung ist daher 
nicht nur die positive Beeinflussung von 
Gesundheit und Psyche, sondern auch 
der Wunsch, dadurch Motivation zu we-
cken, Natur und Ressourcen zu schützen. 
Deshalb geht es nicht nur um Wissens-
vermittlung, sondern um positive Natur-
erlebnisse. Mit der Agenda 2030 der UN 
sind die Bildung für nachhaltige Entwick-
lung (BNE) und die Sustainable Develop-
ment Goals (SDG) wichtige Inhalte der 
Umweltbildung geworden und weiten 
den Blick nochmals auf den Fokus nach-
haltiger und globaler Gerechtigkeit.

Aktuell erarbeite ich mir meinen eige-
nen Ansatz und möchte neben der Um-
weltbildung in meinen Angeboten im 
Naturpark gern mein diakonisches Profil 
mit einbringen. Auf der Suche nach be-
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Schöpfungsverantwortung wieder in Er-
innerung rufen.

Mit all diesen Ideen und nach ersten 
Kursen im „geerdet glauben“-Netzwerk, 
werde ich ab August neben umweltpäd-
agogischen Angeboten auch spirituelle 
Wanderungen im Naturpark Habichts-
wald anbieten und bin gespannt, wohin 
mich der Weg noch führt.

Ulrike Hackert

stehenden Konzepten bin ich auf den 
Begriff der christlichen Naturspiritualität 
gestoßen und habe mit Freude gesehen, 
dass es einige interessante Ansätze in 
Deutschland und der Schweiz gibt. Hier 
sei zur Vertiefung z. B. auf die Seite von 
„geerdet glauben“ hingewiesen, einem 
Netzwerk zur Naturspiritualität in Kir-
chen. Ebenso wie in der Umweltbildung, 
gibt es auch hier viele unterschiedliche 
Ansätze.

Mich persönlich hat Uwe Habenicht 
(„Draußen abtauchen“, Würzburg 2022) 
sehr inspiriert. Er lädt mit seinen Ange-
boten dazu ein, im achtsamen Wahrneh-
men der Natur eine Verbindung zu sich 
selbst, zu Gott und letztendlich zur ge-
samten Schöpfung zu entdecken. Dies ist 
auch für mich eine zentrale Grundidee. 
Glaubensinhalte und Bibeltexte können 
in Kombination mit achtsamer Natur-
erfahrung einen anderen und emotional 
tiefen Zugang zu Gott und zum eigenen 
Glauben schenken. So berichtet schon 
die Bibel von wichtigen Gotteserfahrun-
gen in und durch die Natur. Ebenso wie 
in der Umweltpädagogik kann diese 
unmittelbare Erfahrung in und mit der 
Schöpfung nicht nur individuelle Glau-
benserfahrungen schenken, sondern 
auch zu einem bewussteren Umgang 
mit der Natur führen und uns so, unsere „W
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Zeit mit Gott – Ein Angebot 
der Sarepta Schwesternschaft

Die Idee, eine „grüne Andacht“ anzubie-
ten, entstand durch die „Spaziergänge 
für Leib und Seele“, die Heike Kassebaum 
und Angela Kessler-Weinrich viele Jahre 
für die Mitarbeitenden des Ev. Klinikums 
Bethel gestalteten.

Als beide diese Spaziergänge auslau-
fen ließen, war in uns der Wunsch, sich 
ab und zu weiterhin mit Menschen früh-
morgens Zeit für Gott und füreinander 
zu nehmen und uns auf den Weg durch 

die Natur zu machen. So „beerbten“ wir 
die beiden Kolleginnen und die grüne 
Andacht entstand in einem ähnlichen 
Format. In kleineren Touren innerhalb 
Bethels und in der nahen Umgebung ge-
hen wir für ca. eine Stunde, mal schwei-
gend oder auch im Austausch. Zum an-
schließenden Frühstück laden wir auch 
herzlich ein.

Wir (die Schwestern Jutta Potthoff, 
Andrea Rose und Andrea Oelmann) 
begannen mit diesem Angebot nach 
der Corona-Zeit. Seitdem gehen wir an 
vier bis sechs Samstagen im Jahr ge-
meinsam mit Anderen (zum großen Teil 
Sarepta-Schwestern) alte und neue Wege 
innerhalb Bethels, meist ausgehend vom 
Haus der Stille, seinem Garten-Labyrinth, 
zur Waldkapelle, Auferstehungskapelle, 
über die Friedhöfe, Wohnstift, Freuden-
tal, Bohnenbach, zum japanischen Gar-
ten oder zum Ententeich.

Zu dritt ergänzen wir uns in der Ge-
staltung unserer grünen Andacht sehr 
gut, und die Vorbereitung macht Freude. 
Und doch sind wir sehr verschieden und 
haben jede andere persönlich prägende 
Erfahrungen in Gottes Schöpfung ge-
macht. Davon möchten wir gern einen 
kurzen Einblick geben:

Mich selbst hatte oft das Buch „Kon-
templative Exerzitien“ von Franz Jalics in-
spiriert. Er berichtet darin von Menschen 

DIE
GRÜNE
ANDACHT
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Als Teil der Schöpfung bin ich mit ihr 
verbunden. Indem ich mich einlasse auf 
die Wahrnehmung meiner Umgebung, 
meinem Körper und meinem Inneren 
lausche, kann ich eher loslassen und Er-
kenntnisse und frische Ideen können in 
mir Raum finden. Ich erlebe einen Zu-
gang zu einer Kraft und Intuition, die mir 
wohl sonst verborgen bliebe.

Im Miteinander der grünen Andacht 
empfinde ich das gemeinsame Erleben, 
Singen und Beten vor Gott als verbin-
dend und stärkend.

Wir wollen uns im Gehen Gottes 
Gegenwart zuwenden, im gemeinsamen 
Beten und Singen Gemeinschaft erfah-
ren und in der Natur Ruhe und Besin-
nung finden.

Andrea Oelmann

des Alten und Neuen Testaments und 
aus der Kirchengeschichte, wie sie Gott 
erfahren haben. Häufig waren es Wüs-
tenerfahrungen. Aus ihrer natürlichen 

Umgebung gingen die Menschen in die 
Wüste, wo sie eine Zeitlang blieben. Die 
Erfahrungen mit Gott, die sie dort mach-
ten, prägten sie, und sie haben nach 
ihrer Rückkehr davon an andere weiter-
gegeben. Franz Jalics beschreibt Ignatius 
von Loyola, der auf der Grundlage seiner 
eigenen Wüstenerfahrungen Exerzitien 
für die damaligen Mönche entwickelte. 
Darauf aufbauend stellt der Autor Übun-
gen vor, die vielen Menschen helfen kön-
nen, einen einfachen und unmittelbaren 
Weg zu Gott zu finden. Wesentlich ist für 
ihn das Verweilen in der Gegenwart und 
das „Ruhig werden“ als Voraussetzung, 
Gott zu erleben. Er beschreibt es so: Gott 
ist durch die Gegenwart zugänglich.
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Schweigen

Nicht nur still werden und
den Lärm abschalten, der mich umgibt.
Nicht nur entspannen und die Nerven 
ruhig werden lassen.
Schweigen ist mehr.
Schweigen heißt: mich loslassen.
Nur einen Augenblick DU sagen und
GOTT da sein lassen.
Nur einen Augenblick
sich lieben lassen –
das ist Schweigen vor Gott.

Dann ist im Schweigen
Stille und Reden
und Handeln und Hoffen
und Lieben zugleich.
Dann ist Schweigen: Empfangen.

aus Taizé

„Ich selber kann und mag nicht ruhn, 
des großen Gottes großes Tun, erweckt 
mir alle Sinnen. Ich singe mit, wenn al-
les singt, und lasse, was dem Höchsten 
klingt, aus meinem Herzen rinnen.“
		  Paul Gerhardt;

Geh aus, mein Herz und suche Freud;
EG 503

Gesegnet der Mensch, 
der auf Gott sich verlässt 
und dessen Hoffnung Gott ist.
Er ist wie ein Baum, 
der am Wasser gepflanzt ist und 
am Bach seine Wurzeln ausstreckt:
Er hat nichts zu fürchten, wenn Hitze 
kommt; seine Blätter bleiben grün;  
auch in diesem Jahr ist er ohne Sorge, 
unablässig bringt er seine Früchte. 

Jeremia 17, 7-8
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tikwissenschaftler Hartmut Rosa sagen 
würde. Viele Arten tauchen plötzlich auf, 
sind nur für kurze Zeit zu sehen und ver-
schwinden wieder. Gerade diese beson-
deren Momente machen den Reiz aus. 
Hinzu kommt der beeindruckende Vo-
gelzug im Frühjahr und Herbst, der uns 
mit anderen Kontinenten verbindet. Je-
der Beobachtungstag kann etwas Außer-
gewöhnliches bereithalten.

Ein unvergessliches Erlebnis hatte 
ich im Herbst 2024 auf Helgoland. Dort 
wurde erst zum dritten Mal in Deutsch-
land ein Rubinkehlchen nachgewiesen – 
ein Sehnsuchtsvogel, um den sich unter 
Vogelbeobachtern seit Jahrzehnten 
Geschichten ranken, denn er war 1995 
das erste Mal auf Helgoland gesehen 
worden. Eines Tages würde er wieder-
kommen. Dieser Tag war der 20. Oktober 
2024. Nach stundenlangem Warten im 
Regen und dem Blick auf einen unschein-
baren Busch durfte ich den heimlichen 
Vogel tatsächlich sehen. Das war für mich 
wie Arminia im Pokalfinale – ein echter 
Glücksmoment.

Die Zahl der Vogelarten ist groß, aber 
noch überschaubar. In Deutschland wur-
den seit 1800 insgesamt 527 Wildvogel-
arten nachgewiesen. 335 davon konnte 
ich bisher selbst beobachten. Wer sich 
mit Vögeln beschäftigt, nimmt jedoch 

Natur hat mich schon immer fasziniert. 
Schon als Jugendlicher legte ich einen 
Naturteich an und pflanzte die ersten 
Bäume und Hecken. Im Studium der 
Sozialen Arbeit lag mein Schwerpunkt 
auf Umweltpädagogik, und meine Ab-
schlussarbeit im Oberseminar beschäf-
tigte sich mit der Diakonie an der Schöp-
fung. Besonders die Vogelwelt hat es mir 
angetan. Seit den 1980er Jahren beob-
achte ich begeistert Vögel.

Dass Vogelbeobachtung heute immer 
beliebter wird, überrascht mich nicht. 
Vögel sind einfach wunderschön, fas-
zinieren durch ihren Gesang, ihre Flug-
kunst und ihre Vielfalt. Sie lassen sich fast 
überall beobachten und bleiben doch oft 
unverfügbar, wie der Soziologe und Poli-

FASZINATION
VOGEL-
BEOBACHTUNGRubinkehlchen

Foto: Angelika Meister
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Artenvielfalt ist eine der größten Heraus-
forderungen unserer Zeit. Der Journalist 
Dirk Steffens formulierte es treffend: „Die 
Klimakrise bedroht die Art, wie wir leben. 
Der Artenschwund entscheidet, ob wir 
leben.“

Als Christ sehe ich darin auch eine be-
sondere Verantwortung. Die biblischen 
Schöpfungsgeschichten erinnern uns 
daran, dass die Erde nicht uns gehört. 
Wir haben nur den Auftrag, sie zu be-
bauen und zu bewahren. Im Bewahren 
waren wir leider schwach. Auch durch 
die starke Betonung, dass wir als Eben-
bilder Gottes die Krone der Schöpfung 
seien, haben wir Unheil angerichtet. 
Mehr Demut wäre angebracht gewesen. 
Die Tiere sind uns viel näher und ähnli-
cher, als wir oft denken. Wir sollten uns 
nicht über die Natur stellen, sondern als 
Teil von ihr verstehen. Der Biologe und 
Philosoph Andreas Weber spricht des-
halb lieber von „Lebendigkeit“ als von 
Natur. Sein Leitgedanke lautet: „Handle 
so, dass Lebendigkeit sei.“ Wer Lebendig-
keit schützt, schützt zugleich die Grund-
lagen menschlichen Lebens.

auch die Veränderungen in der Natur 
wahr. Viele Arten wie Feldlerche, Feld-
sperling, Kiebitz oder Rebhuhn sind in 
den vergangenen Jahrzehnten stark zu-
rückgegangen. Wo früher große Schwär-
me zu sehen waren, freut man sich heute 
oft schon über einige wenige Tiere.

Die Ursachen sind vielfältig: Lebens-
raumverlust durch Bebauung, intensive 
Landwirtschaft, Pestizide, Klimawandel, 
Lichtverschmutzung, Plastikmüll und 
weitere Eingriffe des Menschen in die 
Natur. Oft werden einzelne Tierarten für 
diese Entwicklung verantwortlich ge-
macht. Tatsächlich liegt die Hauptursache 
jedoch bei uns Menschen. Der Verlust der 

FASZINATION
VOGEL-
BEOBACHTUNG

In der Gemeinschaft macht Vogelbeob-
achtung doppelt Spaß. Einmal im Jahr 
nimmt unser Team „Enger am Spektiv“ 
am deutschlandweiten Birdrace teil.
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In meinem eigenen Garten kann ich er-
leben, wie schnell die Lebendigkeit zu-
rückkehrt, wenn man ihr Raum gibt. 
Zahlreiche Insekten und Vögel finden 
dort Lebensraum. Über 111 Vogelarten 
konnte ich in den vergangenen 20 Jah-
ren rund um mein Zuhause beobachten. 
Ohne Insekten keine Vögel – und ohne 
lebendige Natur keine Zukunft.

Heinz-Jürgen Uffmann 
 
 

Die gute Nachricht lautet: Es ist noch 
nicht zu spät. Aktuell soll die EU-Wieder-
herstellungsverordnung helfen, bedroh-
te Ökosysteme wie Moore, Wälder und 
Auen wieder in einen guten Zustand zu 
versetzen. Gleichzeitig kann jede und 
jeder selbst aktiv werden – durch die 
Unterstützung dieser Verordnung und 
von Naturschutzverbänden oder durch 
einen naturnah gestalteten Garten oder 
Balkon mit heimischen Pflanzen.

In unserem „Garten“ kann man auf Safari
gehen und spannende Insekten entdecken.
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 Umgang mit 

ihnen. Nutztie-
re haben Anteil an 

der Sabbatruhe, und 
in den Sprüchen heißt es: 

„Der Gerechte weiß um die 
Bedürfnisse seines Viehs.“ Gleich-

zeitig darf das Verhältnis zwischen 
Mensch und Tier in biblischer Zeit nicht 

verklärt werden. Wildtiere galten oft als 
Bedrohung, und Tiere wurden selbstver-
ständlich genutzt. Trotzdem erscheint 
mir das damalige Verhältnis weniger 
widersprüchlich als heute, wo manche 
Tiere wie Familienmitglieder behandelt 
werden, während andere lediglich als 
Ware gelten.

Der Herrschaftsanspruch des Men-
schen wurde über Jahrhunderte auch 
von christlichen Theologen gerecht-
fertigt. Besonders Thomas von Aquin 
sprach nur dem Menschen Vernunft und 
Gottebenbildlichkeit zu. Tiere existierten 
seiner Ansicht nach allein zum Nutzen 
des Menschen. Diese Vorstellung begeg-
net mir bis heute immer wieder.

Erst im 19. Jahrhundert entstanden 
christliche Bewegungen gegen Tierver-
suche und für vegetarische Lebenswei-
sen. Seit den 1970er Jahren beschäftigt 
sich die theologische Ethik intensiver mit 

 … weshalb ich seit einiger Zeit vegeta-
risch lebe. Bisher habe ich diese Lebens-
weise vor allem mit Umwelt-, Klima- und 
Tierschutz begründet. Die christlich-ethi-
sche Perspektive spielte in meinem Um-
feld kaum eine Rolle. Als Diakonin fehlte 
mir jedoch zunehmend eine christliche 
Stimme in der Diskussion um Tierwohl 
und die Würde der Tiere. Deshalb habe 
ich mich auf die Suche nach einer christ-
lichen Tierethik gemacht.

Im Schöpfungsbericht der Bibel wer-
den Tiere und Menschen gemeinsam 
am sechsten Tag erschaffen. Gott erklärt 
alle Geschöpfe für „gut“ und gibt dem 
Menschen den Auftrag, über die Tiere zu 
„herrschen“.

Tiere spielen in der Bibel zwar eher eine 
Nebenrolle, dennoch finden sich Hin-
weise auf einen verantwortungsvollen 
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dig ist und das Töten von Tieren deshalb 
schwer zu rechtfertigen sei. Zudem wer-
den Massentierhaltung, Tiertransporte 
und wirtschaftlicher Druck kritisiert.

Ich habe den Eindruck, dass tradi-
tionelle Auslegungen der Schöpfungs-
geschichte sowie gesellschaftliche 
Gewohnheiten dazu beitragen, dass 
christliche Stimmen gegen die Ausbeu-
tung von Tieren bislang nur wenig wahr-
nehmbar sind. Gerade deshalb sehe ich 
im Christentum einen wichtigen Auftrag, 
sich stärker tierethisch zu positionieren.

Bisher habe ich mich mit solchen The-
men in meinem Umfeld eher zurückge-
halten, weil ich nicht als „Moralapostelin“ 
wirken wollte. Nach meiner Recherche 
nehme ich diesen Auftrag jedoch erns-
ter. Ich möchte mich bewusster für mei-
ne tierischen Mitgeschöpfe einsetzen, 
Verantwortung übernehmen und den 
menschlichen Herrschaftsanspruch im-
mer wieder hinterfragen. Schließlich sind 
Menschen, Tiere und die gesamte Schöp-
fung Geschöpfe Gottes.

Karina Lindemann

dem moralischen Status der Tiere. Theo-
logen wie Johannes Uhde betonen den 
Eigenwert aller Lebewesen. Besonders 
interessant finde ich neuere Ansätze wie 
die von Rainer Hagencord. Er versteht 
den Herrschaftsauftrag nicht als Recht 
zur Ausbeutung, sondern als Verantwor-
tung gegenüber den Mitgeschöpfen. Der 
Mensch verwirklicht seine Gottebenbild-
lichkeit demnach gerade durch verant-
wortungsvolles Handeln.

Auch wissenschaftliche Erkenntnis-
se über Schmerzempfinden, Emotionen 
und kognitive Fähigkeiten von Tieren 
haben zu einem Umdenken beigetragen. 
Tiere werden dadurch nicht mehr nur 
nach ihrem Nutzen bewertet, sondern 
als Lebewesen mit eigener Würde wahr-
genommen.

Besonders wichtig war für mich ein 
Diskussionspapier der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD) von 1991: 
„Zur Verantwortung des Menschen für 
das Tier als Mitgeschöpf“. Darin wird 
betont, dass Tiere ebenso Geschöpfe 
Gottes sind wie wir Menschen. Deshalb 
sollen sie barmherzig, gerecht und ver-
antwortungsvoll behandelt werden. 
Themen wie artgerechte Haltung, Tier-
versuche und Schlachtung werden darin 
kritisch betrachtet. Die EKD weist darauf 
hin, dass Fleischkonsum heute für eine 
gesunde Ernährung nicht mehr notwen-
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diakonischen Unternehmen ist die Ver-
antwortung für die Umwelt weit mehr 
als eine rein ökologische Frage. Es geht 
ebenso um Generationengerechtigkeit 
und darum, welche Lebensbedingungen 
kommenden Generationen hinterlassen 
werden. Diese Verantwortung für die 
Schöpfung gehört fest zum Selbstver-
ständnis diakonischer Unternehmen und 
entspringt, genau wie der soziale Auf-
trag, den Werten von Verantwortung, 
Solidarität und Respekt vor dem Leben.

Klimaschutz ist Menschenschutz
Die Folgen des Klimawandels sind 

auch in unseren Diensten und Einrich-
tungen spürbar. Hitzewellen belasten 
zum Beispiel ältere Menschen in den 
Seniorenheimen, Menschen mit Beein-
trächtigungen in den Werkstätten sowie 
Patientinnen und Patienten in den Kran-
kenhäusern besonders stark. Extrem-
wetter gefährdet die Infrastruktur und 
Versorgungssicherheit. Häufig trifft die 
Klimakrise gerade diejenigen am härtes-
ten, die ohnehin Unterstützung benöti-
gen. Klimaschutz bedeutet deshalb vor 
allem Menschenschutz. Wer Gebäude 
energetisch saniert, Hitzeschutzmaßnah-
men umsetzt oder erneuerbare Energien 
nutzt, handelt nicht nur ökologisch sinn-
voll, sondern verbessert die Lebensbedin-
gungen der uns anvertrauten Menschen.

Patrick Lippek leitet seit November 2025 
die Stabsstelle Nachhaltigkeit der von 
Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel, 
in denen er bereits seit 2024 als Referent 
für Klimaschutz tätig war. Gemeinsam 
mit ihm engagiert sich Alina Stephan 
für eine nachhaltige Entwicklung. Sie ist 
seit 2020 in Bethel und wirkt seit 2023 
in der Stabsstelle. Zum Team gehören 
seit 2026 zudem Matthias Matuszczak 
und Julian Schael, die das verbundweite 
Energiemanagementsystem aufgebaut 
haben und kontinuierlich weiterentwi-
ckeln.

Bewahrung der Schöpfung
Das Erleben von Naturverbundenheit 

wirft immer auch die Frage auf, welche 
ethische Haltung Menschen gegen-
über ihrer Umwelt einnehmen. In einem 

WIE GRÜN KANN EIN DIAKO-
NISCHES UNTERNEHMEN SEIN?
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Investitionen. Da jeder Euro nur einmal 
ausgegeben werden kann, konkurrieren 
die Anforderungen der Gegenwart mit 
den Notwendigkeiten der Zukunft.

Einstieg durch Überbrückung
Wie grün kann ein diakonisches Unter-

nehmen unter diesen Bedingungen sein? 
Die Antwort liegt weder in unrealisti-
schen Forderungen noch im Abwarten. 
Vielmehr gilt es, die Zeit bis zu einer 
politischen Lösung der Refinanzierungs-
frage durch pragmatische Eigeninitiative 
zu überbrücken. Während umfassen-
de strukturelle Reformen derzeit noch 
ausstehen, eröffnen investitionsärmere 
Maßnahmen wie ein konsequentes Ener-
giemanagement den Einstieg in den grü-
nen Wandel diakonischer Unternehmen. 

Fakt ist: Nachhaltigkeit muss ökolo-
gisch wirksam, sozial gerecht und wirt-
schaftlich tragfähig sein. Die Bewahrung 
der Schöpfung und der Dienst am Men-
schen sind keine Gegensätze. Nur eine 
wirtschaftlich stabile Diakonie kann auch 
eine grüne Diakonie und damit eine ver-
lässliche Partnerin für die Menschen und 
unseren Planeten bleiben.

Patrick Lippek
und Alina Stephan

Nachhaltigkeit ist dabei kein Verzichts-
programm. Richtig umgesetzt hilft sie, 
Ressourcen zu sparen und langfristig 
Kosten zu senken. Klimaschutz und wirt-
schaftliche Vernunft müssen deshalb zu-
sammen gedacht werden.

Refinanzierung von Nachhaltigkeit
Wer Nachhaltigkeit in einem diakoni-

schen Unternehmen gestaltet, bewegt 
sich täglich in einem Spannungsfeld. Auf 
der einen Seite steht der Auftrag, die 
Schöpfung zu bewahren und Verantwor-
tung für kommende Generationen zu 
übernehmen. Auf der anderen Seite gilt 
die Pflicht, Menschen hier und heute ver-
lässlich zu unterstützen. 

Doch wie lassen sich notwendige 
Nachhaltigkeitsmaßnahmen finanzie-
ren?

Die Diakonie Deutschland hat sich das 
Ziel der Klimaneutralität gesetzt. Vie-
le diakonische Unternehmen arbeiten 
bereits an nachhaltigen Gebäuden und 
Prozessen. In der Praxis stoßen sie jedoch 
häufig an Grenzen der Refinanzierung. 
Nachhaltigkeitskosten werden in Inves-
titionskostenverfahren und Entgeltver-
handlungen bislang kaum berücksich-
tigt. Langfristige Einsparungen und der 
Werterhalt sozialer Infrastruktur spielen 
oft nur eine untergeordnete Rolle.

Gleichzeitig stehen soziale Unterneh-
men unter wirtschaftlichem Druck. Stei-
gende Kosten und unsichere Rahmen-
bedingungen erschweren langfristige 
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Beteiligung an 
der Stunde der Gar-
tenvögel und Stunde 
der Wintervögel vom 
NABU

App „Merlin Bird 
ID“ zum Erkennen 
von Vogelstimmen 
nutzen und lernen,  
welche Vögel an den 
Orten des Alltags zu 
hören (und oft nicht zu 
sehen) sind.

MIT DER NATUR VERBUNDEN 
UND SIE SCHÜTZEN –
IDEEN AUS UNSERER
GEMEINSCHAFT
Vogelbeobachtung

Spiritualität und Schöpfung

Melden von Vogel-

beobachtungen auf 

www.ornitho.de

Mandalas oder 
NaturArt im Wald: 
In einen Rahmen aus 
Stöcken gesammelte 
Naturmaterialien ein-
webenIm Sommer 10 

Minuten auf eine 
Wiese (oder andere Stelle) legen und ein-fach nur lauschen und schauen, was dort 

krabbelt und fliegt.
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Lebensmittel retten  

z. B. über  

foodsharing.de oder 

per App auf dem Smart-

phone

Achtsamkeitsübungen 
in der Natur: 
kurzelinks.de/1mlf

Unsere nächsten 

Termine für dieses 

Jahr sind: Samstag, 11.07., 

26.09., 21.11.2026; jeweils 

um 9.30 Uhr vor dem Haus 

der Stille (ohne Voranmel-

dung oder Gebühr).

Naturerlebnisse
und Gesundheit

Grüne Andacht

Naturspiritualität
Ernährung

 „Sharing Community“ 
lesen u. a. mit einem 
Artikel von Martin 
Horstmann.

Praktische 

Übungen in „Grüner 

Spiritualität“:

kurzelinks.de/58tz

Ein kulinarischer 
Gesundheitstipp: 
Brennnesselblätter 
oder andere Wildkräuter 
mit 1 – 2 Zitronenscheiben 
in Mineralwasser – Brenn-
nesseln vorher mit Nudel-
holz bearbeiten, um die 
Brennhaare zu brechen.

In kleineren Touren 
innerhalb Bethels 
und in der nahen 
Umgebung gehen wir für 
ca. 1 Stunde, mal schwei-
gend oder auch im Aus-
tausch. Zum anschließen-
den Frühstück laden wir 
auch herzlich ein!
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Unterwegs sein

www.moenchsweg.de/
Stahl, Michael:  

Du stellst meiner 

Räder auf weiten 

Raum. Die schönste 

Art sich fortzubewe-

gen. Wichern-Verlag: 

kurzelinks.de/

fahrradpilgern

Church by bike: 

kirchengemeinde-

hattstedt.de/

radtouren

Wandergruppe 

Nazareth
Jeden 1. Mittwoch im 

Monat treffen sich Mit-

glieder der Gemeinschaft 

Nazareth und Freund*in-

nen zum Wandern um 

9:30 Uhr. 
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Im eigenen Garten und auf dem Balkon

An der Schmetter-
lingszählung des 
NABU zu beteiligen. Sie 
geht vom 15.6. Bis 15.7.26.
ergebnisse können bis 
22.7. Online beim NABU 
eingegeben werden.

Zur Unterstützung 
der Insektenvielfalt im 
eigenen Garten wilde 
ecken mit Holz- und Stein-
haufen liegen lassen.

Nistkästen aufhängen. 
Ggf. vorher selbst bauen.

Wasserstelle im 

Garten anbieten. 

Vor allem bei Hitze 

und bei Frost. Darauf 

achten, dass das Wasser 

regelmäßig erneuert wird, 

es nicht friert und dass es 

Ausstiegsmöglichkeiten 

für Kleintiere gibt.

Nazarethbrief 26 02 08.indd   36Nazarethbrief 26 02 08.indd   36 14.07.26   16:1114.07.26   16:11



37

  

Müll sammeln. Einfach 
beim Spaziergang eine 
kleine Tüte dabeihaben.

Insektenfreundliche 

heimische Blühpflanzen 

im Garten säen. Vor allem 

für Wildbienen, Hummeln, 

Falter und Käfer. 

Vermeintliche „Unkräuter“ 
wie Brennnesseln stehen 
lassen. Sie sind wichtige 
Raupenfutterpflanzen. 

Remele, Kurt (2016),  

Die Würde des Tieres ist 

unantastbar; Kevelaer: 

Butzon&Bercker GmbH

Evangelische Kirche  

in Deutschland, 

kurzelinks.de/tierwohl

Literatur

Horvath, Birgit 
(2014), Geboren, 
um beherrscht zu 
werden? Perspektiven 
einer tierfreundlichen 
christlichen Ethik aus theo-
logisch-ethischer Sicht; 
Graz: Universität Graz,
Diplomarbeit
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Höchster, allmächtiger, guter Herr,
dein ist das Lob, die Herrlichkeit und Ehre und jeglicher Segen.
Dir allein, Höchster, gebühren sie
und kein Mensch ist würdig, dich zu nennen.

Gelobt seist du, mein Herr, mit allen deinen Geschöpfen,
besonders dem Herrn Bruder Sonne,
der uns den Tag schenkt und durch den du uns leuchtest.
Und schön ist er und strahlend in großem Glanz:
von dir, Höchster, ein Sinnbild.

Gelobt seist du, mein Herr, für Schwester Mond und die Sterne.
Am Himmel hast du sie geformt, klar und kostbar und schön.

Gelobt seist du, mein Herr, für Bruder Wind,
für Luft und Wolken und heiteres und jegliches Wetter,
durch das du deine Geschöpfe am Leben erhältst.

DER
GESANG

VON
BRUDER
SONNE

Nazarethbrief 26 02 08.indd   38Nazarethbrief 26 02 08.indd   38 14.07.26   16:1114.07.26   16:11



39

  

Gelobt seist du, mein Herr, für Schwester Wasser.
Sehr nützlich ist sie und demütig und kostbar und keusch.

Gelobt seist du, mein Herr, für Bruder Feuer,
durch den du die Nacht erhellst.
Und schön ist er und fröhlich und kraftvoll und stark.

Gelobt seist du, mein Herr, für unsere Schwester Mutter Erde,
die uns erhält und lenkt und vielfältige Früchte hervorbringt, 
mit bunten Blumen und Kräutern.

Gelobt seist du, mein Herr, für jene, 
die verzeihen um deiner Liebe willen und Krankheit ertragen und Not.
Selig, die ausharren in Frieden,
denn du, Höchster, wirst sie einst krönen.

Gelobt seist du, mein Herr, für unsere Schwester, den leiblichen Tod;
kein lebender Mensch kann ihm entrinnen.
Wehe jenen, die in tödlicher Sünde sterben.
Selig, die er finden wird in deinem heiligsten Willen,
denn der zweite Tod wird ihnen kein Leid antun.

Lobt und preist meinen Herrn
und dankt und dient ihm mit großer Demut.

Franz von Assisi
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